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I Zum Stand der Dinge

Der letzte Zeichner

Der Tempel erstürmt, die Bildsäulen gestürzt, die Opferstätten verwüstet. Die Altäre umgewidmet, die Kelche entweiht, das Tabernakel geschändet. Die Fackel gesenkt, die Lunte gelegt, der Sieg vollkommen – wäre da nicht der Alte, der sich in die Cella, das siebenfach geschützte Allerheiligste des Kunsttempels, geflüchtet hat und nun so irr wie wirr auf seinen Begleiter, den Jungen mit den geweiteten Augen, einredet:
»Antonio, hör mir gut zu: Höre nicht auf mich! Habe ich dir jemals gesagt, Kunst käme von Können, käme sie von Wollen, hieße sie Wulst? Vergiß es! Die Wulst hat gesiegt, die Kunst ist am Ende, zusammen mit dem Jahrtausend, das einige ihrer glorreichsten Siege sah, räumt sie geschlagen das Feld dem, der sie seit Anbeginn gewünscht und verwünscht, verteufelt und vergöttert hat: dem ewigen Dilettanten. Sieben Pforten muß er noch sprengen, eine aus Holz, eine aus Stein, eine aus Eisen, eine aus Stahl, eine aus Bronze, eine aus Silber und eine, diese hier, aus eitel Gold. Sieben Kerzen brennen in diesem Leuchter, erlischt die erste, bedeutet das, daß die erste Pforte überwunden wurde und so fortan: Ist die letzte Kerze niedergebrannt, werden sie durch die goldene Pforte in unser Versteck treten, sie, denn der ewige Dilettant ist Legion.
Er war es seit Beginn der Menschheits-, und das meint ja zugleich: Kunstgeschichte. Schon in den Höhlen der Steinzeit war er so zahlreich wie der Begabte rar, der verfluchte ewige Begabte, der ihm in den vergangenen zwanzigtausend Jahren immer dann lächelnd in den Weg trat, wenn er, der ewige Dilettant, drauf und dran war, auch einmal vom Honig des Künstlertums zu kosten, von Beifall und Ruhm, Wirkung und Dauer. Wenn er sich unterstand, im Schein blakender Fackeln unbemerkt zu Malrohr und Farbe zu greifen, um die beeindruckende Kavalkade der die Höhlenwand entlangstürmenden Hirsche, Büffel und Steinböcke durch ein – ja was eigentlich? – zu bereichern.
›Was malsten da, Og-Og?‹
›Ja, seht ihr das denn nicht? Ein Wildpferd!‹
›Ein Wildpferd? Aber ein Wildpferd hat doch keine Tellerohren wie die Kuh! Und hinten hat es keine Knie wie der Mensch! Wildpferde scheinen ja nicht gerade deine Stärke zu sein, Og-Og!‹
Und unter allgemeinem Gelächter war dann einer der ewigen Begabten aufgestanden, hatte dem Möchtegernkünstler lächelnd den Malstock aus der Hand genommen, ihn in Farbe getaucht und mit so beneidenswerter Schnelligkeit wie hassenswerter Sicherheit hier und da Korrekturen angebracht, die das soeben noch berätselte Tier auf nicht weniger rätselhafte Weise zum derart lebensechten Abbild eines dahinjagenden Wildpferds machten, daß der jubelnden Zuschauerschar das Wasser im Munde zusammenlief und einige bei dem verlockenden Anblick unwillkürlich damit begannen, vor lauter Jagdeifer die Speere und Feuersteinäxte zu schwingen …«
Während dieser Worte hatte der Alte die Schränke, Schubladen und Regale des ihm offensichtlich wohlvertrauten Raumes flüchtig gemustert, mit einem »Wußt ich’s doch!« eine große bauchige Korbflasche hinter einer gegen die Wand gelehnten Kopie der ›Schule von Athen‹ hervorgeholt, sich einen ausgedehnten Schluck gegönnt, nun wandte er sich den Büchern und Katalogen zu, die neben einem Reißbrett, Zeichenpapieren und den vielfältigsten Kreiden vor ihm auf dem großen Tisch lagen.
»Alles parat«, sagte er, um fortzufahren: »Antonio, habe ich dir jemals zugerufen: Zeichne, Antonio, zeichne? Ich tat es mehr als einmal, heute aber bereue ich die Jahre, die ich dich Tag für Tag anhielt, deine dir von der verschwenderischen Natur verliehene Begabung vor der Natur zu schulen und zu vervollkommnen. Denn das warst du bereits als Heranwachsender: zum Zeichnen begabt. Alle Kinder können zeichnen und malen, da jedes Kind das Inbild von allem und jedem in sich trägt. Jeder Mensch ist in der Tat solange Künstler, wie sein Verstand noch nicht damit begonnen hat, die Inbilder mit den Vorbildern zu vergleichen, doch ist er erst einmal soweit, dann erlebt der soeben noch träumerisch, ja gottgleich vor sich hin malende und zeichnende kleine Schöpfer seinen Sündenfall in menschlich-allzumenschliche Beschränktheit: ›So sieht ein Pferd doch nicht aus! Papi! Wie geht denn ein Pferd?‹
Da nun müssen traditionell 99 % aller Papies passen, Dilettanten allesamt. Zwar ahnen auch sie, daß ein Pferd so nicht geht, mit menschenähnlich kniebegabten Hinterbeinen, aber wie es geht, haben sie weder gelernt noch jemals durch eigene Wahrnehmung begriffen: Hieße man sie ein Pferd zeichnen, sie würden sich an verschüttete Reste ihres kindlichen Pferde-Inbildes klammern – lange Mähne, langer Schweif – und versuchen, dieses rudimentäre Inbild mit vagen Erinnerungen an Pferde-Abbilder zu ergänzen: So ein runder Leib auf vier Beinen, aber wie gehen diese Beine eigentlich? Vorne haben sie Knie. Und hinten? Hinten, wenn man so will, haben wir Menschen Knie. Warum nicht auch ein Pferd? Klar, auch ein Pferd!
Kaum hingezeichnet, verliert sich die Euphorie. So geht ein Pferd jedenfalls nicht. Aber wie dann?
Auch dein Vater, Antonio, wußte es nicht besser, doch vermochte er es wenigstens zu würdigen, wie du, der Zehnjährige, dich damals durch Versuch und Irrtum vom Inbild zum Abbild zeichnend vorangearbeitet hast, zweifelnd, doch nie verzweifelnd, da du jenem Doppellicht folgtest, das im Verlauf der Jahrtausende allen zeichnerisch Begabten den Weg gewiesen hat, dem, von allen Meistern zu lernen, sowie dem, jedem Meister immer dann zu mißtrauen, wenn der eigene Augenschein die Formulierung des Meisters als Formel entlarvte und das eigene Zeichnen in Erfahrung brachte, was die bisherigen Abbilder beim Vorbild übersehen oder unterschlagen hatten.
Erst Albrecht Dürer hat der Menschheit Augen und Herz für Erscheinung und Wesen des Hasen geöffnet, alle vorherigen Hasendarstellungen waren lediglich Annäherungen gewesen, jeder seitherige Hase hätte niemals wieder hinter Dürers Hasen zurückfallen dürfen. Statt dessen –«
Der Alte seufzte tief auf, fischte brüsk ein Blatt aus einer abgestoßenen Mappe, knallte es regelrecht auf den Tisch: »Ein Linolschnitt aus meinen Anfängerzeiten, ein Ostergruß aus jenen frühen 50ern, als nicht mehr der Hase das Ziel der Kunstanstrengung sein durfte, sondern bestenfalls das Hasenhafte. Damals kam ich mir mit dieser Mischung aus Franz Marc und Gerhard Marcks mächtig mutig und modern vor, heute rührt mich der Murcks eher, als daß mich meine hasenhafte Angst, nicht auf der Höhe der Zeit zu sein, beschämt. Eine Jugendsünde – anders als du, Antonio, hatte ich damals nicht das Glück, meine Talente an einem Lehrer messen und in seiner Obhut ausbilden zu können. Das zweifelhafte Glück, wie wir heute wissen, denn wenn der ewige Dilettant etwas unerbittlich bekämpft hat und bekämpfen wird, dann –«
Das jähe Erlöschen der ersten Kerze läßt den Alten innehalten, um sodann eiliger fortzufahren: »Antonio, verzeih! Nicht um meine in diesem Augenblick vollkommen unerheblichen Irrwege, Umwege und Wege zur Zeichnung darf es angesichts des bevorstehenden Untergangs gehen – die wenige Zeit, die uns in diesem Versteck noch bleibt, will und muß ich dafür nutzen, dir in groben Zügen und nach bestem Wissen und Gewissen zu berichten, wie es zu dieser vollständigen Niederlage respektive diesem totalen Sieg kommen konnte. Hör mir also zu, Antonio, hör mir gut zu! Vom ewigen Dilettanten habe ich gesprochen, doch über Jahrtausende schien es so, als werde der lediglich eine Randerscheinung bleiben, belächelt, wenn nicht verspottet. Er fällt hier und da als Möchtegernzeichner in ägyptischen Totenbüchern auf und belustigt noch heute durch die Ungeschicklichkeit, mit welcher er die damals üblichen und üblicherweise mit traumwandlerischer Sicherheit notierten Bildzeichen verhaut, all die hundsköpfigen Götter, säugenden Göttinnen und anbetenden Männlein und Weiblein. Offenbar hatte da ein einflußreicher Mann seinem Filius einen Job verschafft, der eindeutig über dessen Kräfte ging: ›O du weiser Rahotep, das ist wohlgetan, daß du meinen Sohn in deiner Totenbuchwerkstatt anstellst, denn wenn du dich weiterhin so angestellt hättest, von wegen Begabung, dann hättest du deine Bücher gleich persönlich zu den Toten bringen können!‹
Wir finden den ewigen Dilettanten wieder unter jenen spätantiken Malern, die in Fayum mit der ewiggleichen Aufgabe beschäftigt sind, Porträts auf Holztafeln zu malen, Mumienbildnisse, welche samt der einbalsamierten Mumie im konservierenden Erdreich Ägyptens überlebt und bis auf den heutigen Tag auch jene unbekannten Ungeschickten überliefert haben, denen es nicht gegeben war, die Bravura der auftrumpfend schmissigen Konkurrenten auch nur annähernd zu erreichen. Offensichtlich machten sie durch den Preis wett, was ihnen an Talent fehlte: ›Nicht für fünf Sesterzen, nicht für vier Sesterzen, nein, für den sensationellen Schnupperpreis von drei, weil Sie es sind, zwei Sesterzen male ich Ihnen Ihre Frau Mutter hin, daß ihr eigener Sohn sie nicht mehr wiedererkennen wird!‹
Und so fortan: Meist namenlos versucht der ewige Dilettant nach besten, leider nie ausreichenden Kräften mit dem stetig voran und höher schreitenden Künstler Schritt zu halten, bis er im Italien der Renaissance vollends zur Lachnummer wird. Zumal in Florenz, dessen Künstlerwerkstätten Michelangelos beschwörende Mahnung ›Zeichne, Antonio, zeichne‹ bereits seit den Tagen Giottos von Generation zu Generation derart inbrünstig befolgt hatten, daß Michelangelo und einige seiner Kunstkumpanen sich den exquisiten Spaß erlauben konnten, bei einem ihrer Zusammentreffen nicht den besten, sondern den schlechtesten Zeichner dadurch zu ermitteln, daß jeder, nach Maßgabe seiner Kräfte, einen völlig mißratenen Menschen aufs Papier legte. Die Palme aber errang kein anderer als Michelangelo, der mit einer veritablen Klozeichnung aufgetrumpft hatte und – folgt man seinem Biographen Vasari – schon deswegen zum Sieger prädestiniert gewesen war, weil er als bester Zeichner naturgemäß auch die beste schlechteste Zeichnung hatte verfertigen können.
Selige Zeiten, als noch jedermann wußte, was eine gute Zeichnung ist, was eine schlechte! Glorreiche Zeiten, als gute Zeichner noch spaßeshalber schlecht zeichnen konnten in der seligen Gewißheit, dieser Satz werde sich niemals ins Gegenteil verkehren können! Paradiesische Zeiten für begabte Hände, höllische für Dilettantenpratzen!
›Scheiße, wenn man unbegabt ist!‹ Wohl niemals in der Geschichte der bildenden Kunst ist der Fluch des ewigen Dilettanten häufiger von Werkstattwänden, Kirchenfassaden und Palastmauern zurückgeworfen worden: ›Scheiße, daß ich unbegabt bin!‹
Nicht nur in Florenz! In den dortigen Werkstätten wurden die Unbegabten vermutlich am raschesten erkannt, aussortiert und entweder nach Hause geschickt oder jenen Arbeiten zugeteilt, die mit etwas gutem Willen auch von anstelligen Handwerkern zu packen waren: Fensterläden bemalen, Schilde schmücken, Wirtshausschilder pinseln.
Anders in der Provinz. Um 1470 sind vier Maler in Ferrara damit beschäftigt, im Auftrage des Herzogs Borso d’Este den Palazzo Schifanoia auszumalen: Der virtuose Cosmè Tura, der extravagante Ercole Roberti, der geniale Francesco Cossa und der – ja, wer eigentlich? ›Maestro B‹ wird er von den Kunsthistorikern genannt, aber auch ›Meister der aufgerissenen Augen‹, als ›Tura-Schüler‹ führt ihn der eine, als ›Antonio Cicognara‹ der andere – eine Vieldeutigkeit, zu der die Wandbilder dieses Malers den denkbar entschiedensten Kontrast bilden: Die sind eindeutig dilettantisch. Eine Eindeutigkeit, die durch eine derart exemplarische Laune des Zufalls unterstrichen wird, daß ich fast geneigt bin, an eine List der Kunstgeschichte zu glauben. Vier Künstler, sagte ich, schmückten den Prunksaal des Palastes mit Monatsbildern aus, jeder von ihnen hatte demzufolge drei Monate zu bewältigen. Drei Monate à je drei Bilder, da das Programm dahingehend festgelegt war, daß jeder Maler zu jedem Monat drei Aufgaben in aufsteigender Folge zu bewältigen hatte. Zuunterst feierte jedes Monatsbild die gute Herrschaft des Fürsten und schilderte zugleich die Tätigkeiten, die im jeweiligen Monat anfielen. Im Mittelstreifen das zum Monat gehörige Sternbild, sowie allegorische Darstellungen. Darüber der Triumphzug einer dem Monat zugeordneten heidnischen Gottheit – es geschieht nicht gerade häufig, daß Maler unter derart sportiven Bedingungen gegeneinander antreten müssen: An die Wände, fertig, los!
Was dann passierte, können wir Heutigen lediglich rekonstruieren, da die Monatsbilder Robertis und Turas im Laufe der Zeit fast vollständig zerstört worden sind. Eine geradezu dämonische Fügung aber hat dafür gesorgt, daß ausgerechnet jene beiden Konkurrenten Wand an Wand überdauert haben, die zu Lebzeiten durch Welten voneinander geschieden waren: der geniale Cossa und der dilettantische Maestro B.
Die Monate März, April, Mai hat Cossa gestaltet, alles mitreißende Lösungen, allesamt unergründlich komplex, ungewöhnlich realistisch, unglaublich phantasievoll. Die Folgemonate Juni, Juli, August hat Maestro B zu verantworten, alles ebenso bemühte wie plumpe Versuche, den gestellten Anforderungen wenigstens in groben Zügen gerecht zu werden.«
Nachdenklich blätterte der Alte im großformatigen Buch, ein Aufflackern der zweiten Kerze mahnte ihn, fortzufahren: »Das alles müßte gerechtigkeitshalber und der besseren Anschaulichkeit wegen nicht vor diesen Abbildungen, sondern vor den Wänden selber verhandelt werden. Wer uns daran hindert? Der, welcher über kurz oder lang in dieses Gemach einbrechen wird – Maestro B persönlich. Denn das war er ja seit Anbeginn, der ewige Dilettant: Meister B oder C oder D oder E oder ein weiterer Aftermeister auf der nach unten hin offenen Unbegabtenskala. Und er ist’s noch heute, obwohl er seit gut zweihundert Jahren die frohe Botschaft einer klassenlosen, weil von überprüfbarer Begabung gereinigten Kunst nicht nur verkündet, sondern mit Feuer und Schwert verbreitet – als wolle er Rache nehmen für alles Leid und alle Unbill, die ihm die Cossas aller Zeiten zugefügt haben!«
Erneutes zages Flackern der zweiten Kerze, der Alte beugt sich zum Knaben und hebt belehrend den Zeigefinger: »›Gegen große Vorzüge gibt es kein anderes Heilmittel als die Liebe‹, hat Goethe in seinen ›Wahlverwandtschaften‹ notiert – doch dieser Bevorzugte hatte gut reden. Der Benachteiligte denkt da in der Regel anders, und was Maestro B-enachteiligt jeden Morgen dachte, wenn er seine Arbeitsstelle im Monatsbildersaal des Palazzo Schifanoia betrat, das läßt sich unschwer denken: ›Scheiße, daß ich unbegabt bin!‹
Mochte er auch abends vom Gerüst gestiegen sein im Gefühl, ein ganz ordentliches Tagewerk geschaffen zu haben, hatte die gnädige Dämmerung ihn noch glauben lassen, er und Cossa malten nicht nur an Vergleichbarem, sondern Vergleichbares; so hielt ihm das harte Licht des Morgens Tag für Tag den himmelweiten Unterschied gerade deswegen so unerbittlich vor, weil das zu Vergleichende so nah beieinander lag, räumlich und inhaltlich. Unfaßbar, was dieser Cossa da an Landschaft, Architekturen, Menschen und Tieren auf die Wand zauberte, unbegreiflich, wie er das Gewimmel so gliederte, daß komplizierteste Verkürzungen, dichteste Gruppierungen und waghalsigste Perspektiven sich auf einen Blick erschlossen, während das Auge zugleich endlos spazierengehen konnte und auf diesen Wanderungen mit nicht enden wollenden Erfindungen und Funden belohnt wurde: Da! Der geile Affe am Bein des Knaben! Dort! Der vom Einsturz bedrohte Torbogen! Hier vorn die feiernden Herrn! Da hinten die arbeitenden Bauern! Jeder von eigener Statur, jedweder bei einer unverwechselbaren Tätigkeit! Alles verwirrend vielfältig wie im wirklichen Leben und dennoch so traumhaft sinnfällig, wie es nur in echter Kunst vorkommt. Ein Bild, um hineinzugehen und sich für immer darin zu verlieren, seufzt Maestro B, aber er muß ja noch die paar Meter weiter, zu seinem Bild, dessen Anblick ihn mal wieder fragen läßt, was er eigentlich in diesem Monatsbildersaal verloren habe.
Landschaft auch hier, doch nicht zum Eintreten verlockend, sondern phantasielos gestaffelt und abschreckend karg. Architekturen von fragwürdigster Standfestigkeit. Schematische Reitergruppen, pedantisch gereihte Figuren mit Köpfen vom Faß und Kostümen von der Stange. Aber der Vertrag ist unterzeichnet, die monatlichen Zahlungen aus der herzoglichen Schatulle laufen, der Mensch muß essen, die Familie will leben, das Tagwerk ist vorgeschrieben, der Verputz ist aufgetragen, die Farben sind angerührt, also weitermalen: Ciao Cosmè! Ciao Ercole! Wo bleibt der Francesco eigentlich?
Und eine Stunde später schlendert der Cossa doch tatsächlich herein, wohl wissend, daß er sein Tagwerk auch heute wieder als erster beenden wird, schnell wie er ist, und er findet auch noch Zeit für ein Schwätzchen mit dem bereits längst wacker vor sich hinmalenden Maestro B:
– Maestro! Welch göttliche Arbeit! Aber nein – du übertriffst ja den Schöpfer noch!
– Wie das? Erkläre dich deutlicher, Francesco!
– Nun, als der Herr den Hund schuf, hat er da dessen Vorderläufen Knie verliehen? O nein, Maestro, es blieb dir vorbehalten, einen Hund zu erschaffen, der einer Kuh gleich vor seinem Schöpfer in die Knie gehen kann. Wirst du uns als nächstes mit einer Anbetung der Hunde überraschen, Maestro?
Gelächter der Kollegen Tura und Roberti, Verwirrung bei Maestro B:
– Wovon redest du denn da, Francesco?
– Ja, hast du denn keine Augen im Kopf, Maestro? Ich rede von jener seltsamen Kreatur, die du neben dem prallen Pferd des dicken Herzogs Borso dahintrotten läßt, beide, Pferd und Hund, übrigens bei dir Passgänger, eine Gangart, die du in seltenen Fällen beim Pferd, nie aber beim Hund beobachten wirst. Aber du mußt dich ja auch nicht damit abgeben, die Natur zu beobachten, du erschaffst sie neu mit kniebegabten Hunden, mit prallen Pferden, die Sandsäcken auf Stützen gleichen, und mit Menschen, die allesamt vom Huhn abzustammen scheinen, da sie einander gleichen wie ein Ei dem anderen!
Und unter erneutem Gelächter der beiden anderen Maler besteigt Cossa sein Gerüst, greift zum Pinsel und bereichert eine Gruppe von Höflingen um einen schreitenden Jagdhund, der geradezu aufreizend den Vorderlauf anhebt, den langen Vorderlauf mit der elegant angewinkelten Vorderpfote …
Maestro B vergleicht und begreift: Nicht bereits in der Mitte des Beines knickt die Pfote des Hundes ab, sondern im Verhältnis vier Fünftel – ein Fünftel, doch zu spät, die Farbe seines Hundes hat bereits abgebunden, die Töle ist nicht mehr zu ändern, sein Herrchen und Maestro muß sich sputen, will er nicht vollends ins Hintertreffen geraten gegenüber seinem Kollegen und Konkurrenten, der seine Monatsbilder nur deshalb nicht schon längst fertig gemalt hat, weil ihn ein unerklärlicher Ehrgeiz dazu antreibt, auf seinen Wänden nicht nur das unbedingt Nötigste zu erzählen, sondern mehr, unendlich viel mehr, nicht weniger als die ganze Welt der Erscheinungen, eingebettet in Nähe und Ferne, Licht und Luft, Raum und Zeit.
Verhalten fluchend greift Maestro B zum Pinsel, um sein Tagwerk runterzumalen, tief im Innern aber schwört er den Cossas dieser Welt ewige Rache: Es wird kommen der Tag, da wird sich im Staube wälzen, was heute noch auffährt und uns in den Staub tritt. Es wird kommen die Stunde, da nicht ihr uns verlacht wegen der Knie, die wir den Hunden verliehen haben, sondern wir euch, weil ihr wie die Hunde vor uns knien und Abbitte leisten werdet dafür, daß sich Künstler nur nennen durfte, wer zeichnend sein Wissen darüber unter Beweis stellen konnte, wo Pferd und Hund ihre Knie haben – wo doch jeder ein Künstler ist, nicht nur der, der die Welt der Erscheinungen sklavisch und kleinlich nachzubilden weiß, sondern vor allem der andere, der sie nach seinem Bilde modelt und ihr Knie da verpaßt, wo sie seiner Meinung nach hingehören, an die Vorderbeine oder an die Hinterbeine oder an beide oder an gar keine, da wir mit dem ganzen überprüfbaren Spuk aufräumen werden, mit Proportion und Komposition, Anatomie und Perspektive, Ähnlichkeit und Naturtreue: In Staub mit allem, was sich uns überlegen dünkt, in den Orkus mit jenen Künsten, die sie in dieser Gewißheit bestärken!«
Zischendes Erlöschen der zweiten Kerze, grimmiges Nicken des Alten, der den Leuchter so vor den großen Spiegel rückt, daß der das verbliebene Licht verdoppelt. Ein Schluck aus der Korbflasche, dann fährt er drängender fort: »Antonio, es war viel von Maestro B die Rede, doch ich hätte dir auch ganz andere Namen nennen können, Raffaelo Bottincini, Farrando Spagnuolo, Giovanni di Francesco, Maestro di Pratovecchio, Giovanni di Piemonte, Marco Zoppo oder wie sie alle hießen, die das Unglück hatten, in eine Zeit hineingeboren zu werden, in welcher die Künstler gerade dabei waren, die Meßlatte höher und immer noch etwas höher zu legen, und in welcher die Kunden ihren Kunstverstand bereits derart an Gelungenem geschult hatten, daß jenen, die vor dem kundig prüfenden Auge versagten, auch die großen Aufträge der großen Auftraggeber versagt blieben, großes Geld und, bis heute, großer Ruhm: ›Scheiße, daß wir unbegabt sind!‹
Es sollte gut vierhundert Jahre dauern, bis der Fluch des Maestro B sich zu erfüllen begann, obgleich der ewige Dilettant seiner Natur gemäß nicht nachließ, nach dem Künstlerlorbeer zu greifen. Höre, Antonio, die Geschichte von Reinfall und Glückstreffer des Carl Philipp von Greiffenclau! Der war 1749 zum Fürstbischof von Würzburg gewählt worden und hatte mit dem Amt auch die Verpflichtung übernommen, endlich das von keinem Geringeren als Balthasar Neumann entworfene und 1744 fertiggestellte Gebäude der bischöflichen Residenz auch im Innern zu vollenden: Noch immer harrten Treppenhaus und Kaisersaal der Ausmalung.
[...]


Über Robert Gernhardt
Robert Gernhardt (1937-2006) lebte als Dichter und Schriftsteller, Maler und Zeichner in Frankfurt am Main und in der Toskana. Er erhielt zahlreiche Auszeichnungen, darunter den Heinrich-Heine-Preis und den Wilhelm-Busch-Preis. Sein umfangreiches Werk erscheint bei S. Fischer, zuletzt ›Toscana mia‹ (2011) und ›Hinter der Kurve‹ (2012).
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de.

Über dieses Buch
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